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vwey denen mannigfaltigen Unvollkommenheiten, die wir an der

macht Weisheit, gewahr werden, iſt die Furcht

NMenſchen, dem edelſten unter allen Werken der gottlichen A

Zukunft eine der großten. Es iſt ein ſicheres Kennzeichen, daß ih
allezeit etwas fehlen muſſe, indem kein Augenblick des menſchlichen?
bens vorbey geht, ohne etwas zu wunſchen. Die Reizungen der auße
lichen Sinnen, denen die Einbildungs-Kraft mehrentheils einen hohe
Werth beyzulegen pflegt, erregen in ſeinem Herzen eben ſo viel Wu

ſche, die er ſchwerlich zu unterdrucken vermag, und deren Erfullung ih

gleichwohl großtentheils unmoglich fallt; Seine Schwache kann es d
Lebhaftigkeit ſeiner Einbildungs-Kraft nicht gleich thun, und ſeine Ei

bildungs-Kraft kann ihm die Mittel, ſeine Wunſche zu befriedige
nicht an die Hand geben, wenn ſie nicht von hohern Seelen-Kraft
geleitet und eingerichtet worden; und ſo wurde eine ewige Unruhe il
verzehren, wenn nicht die Hofnung allein im Stande ware, ihn zul

ruhigen. Da unſer Leben nicht ohne Grund einer Schiffarth auf ofn
See verglichen werden kann, wo die Neigungen und Leidenſchaften d
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Winden ahnlich ſind, welche das Seegel treiben, und dadurch das Schif

in Bewegung ſetzen, die aber gar ofters in heftige Sturme ausarten,
denen die Vernunft am Steuer-Ruder gar geringen Widerſtand thun
kann, und wider Willen nachzugeben gezwungen wird, oder auch viel—
mals ganz abgemattet das Ruder verlaßt: ſo wurden wir in unſerm Le—
ben gar ofters in Gefahr ſeyn, zu ſtranden, zu ſinken oder zu ſcheitern,

wenn uns nicht die Hofnung an ſtatt eines Ankers diente.
Von dieſer Stutze der Unglucklichen, von dieſer Zuflucht der Ver—

laſſenen, von dieſem Troſte der Traurigen, wollen wir jetzo einige Be
trachtungen entwerfen, und ihre Natur, Eigenſchaft und Wurkung ſo
wohl bey allen Menſchen insgemein, als bey einem rechtſchaffenen Chri
ſten inſonderheit in Erwagung ziehen, woraus denn ganz naturlich folgen

wird, daß ihr Werth in Abſicht auf das gegenwartige muhſeelige Leben

ganz unſchatzbar ſey.
Die Hofnung nimmt ihren Urſprung aus der Vorſtellung eines zu

kunftigen Gutes, und dieſe Vorſtellung erfullet uns allemal mit einem
Vergnugen, das nach den Graden der Wahrſcheinlichkeit, dieſes zukunf

tige Gut zu erhalten, mehr oder weniger lebhaft iſt. Wenn der Menſch

gleich ofters in ſeinen Entwurfen unglucklich iſt: ſo laßt ſein Eifer dar—
um noch nicht nach, und ſelbſt das Ungluck, daß ihm ſeine Abſichten nicht

gelungen, dient ihm faſt allemal zu einem neuen Bewegunas-Grunde,
ſelbige auszufuhren. Dieſer Durſt, den er nicht loſchen kann, und der
ihn unaufhorlich qualt, dieſes ſtets unerſattliche Verlangen, das er nie
zu befriedrigen vermogend iſt, wurde ohne Zweifel eine erſchreckliche Mar

ter fur ihn ſeyn, wenn ihm die Hofnung eines glucklichen Ausgangs fehl

te, womit er ſich ſchmeichelt, und die ihn manchmal wenigſtens durch die
Vorſtellung glucklich macht, daß es ihm nicht fehl ſchlagen konne, gluck—

Aich zu ſeyn. So waget der Verſtandige oftmals ſein Geld auf gut
Gluck, und vertrauet einen Theil ſeines Vermogens einem Spiele an,
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wo hundert Falle zum Verlieren moglich ſind, ehe ein einziger Fall zum
Gewinnen wahrſcheinlich wird. Freylich hat hier die Hofnung ſehr
ſchlupfrige und ungewiſſe Ausſichten; aber eine ſchmeichelhafte Einbil—

dung unterhalt ſie mit ſußen Bildern bis zum Ausgange. Sie fuhret
alſo den Menſchen in der That manchmal durch angenehme und mit

Blumen beſtreuete Wege bis an das Ende, wo ſie gezwungen iſt, ihn zu

verlaſſen. Sie allein beſitzt die Kunſt, ihn der Empfindungen des Ge
genwartigen, wenn es unangenehm iſt, zu berauben, und ihm die ange

nehme Zukunft, wohin er zu gelangen gedenkt, als gegenwartig vorzu—

ſtellen. So entfernt auch dasjenige iſt, was uns gefallt: ſo bringet ſie
es durch Hulfe der Einbildungs-Kraft naher. Man geneußt eines
Glucks, ſo lange man es hoft; wenn es uns entgeht, ſo hoffet man es
noch; wenn man es erhalt, ſo verſpricht man ſich, es ewig zu beſitzen.

Jedoch gehort dieſe letztere Art der Hofnung, da ſie die Grenzen der
Wahrſcheinlichkeit ſo ſehr uberſchreitet, mit Recht unter die eitlen

Dinge.
Wir mogen glucklich oder unglucklich ſeyn; ſo muntert uns doch

die Hofnung auf, und ſo groß iſt der Unbeſtand der menſchlichen Dinge,
daß ſie ſelbſt unſere kuhnſten Entwurfe rechtfertiget, weil wir, in Anſe
hung der beſtandigen Abwechſelung des Guten und des Boſen, nicht
großere Urſache haben zu befurchten, was wir verabſcheuen, als das zu

hoffen, deſſen Erfullung wir wunſchen. Es gewinnt das Anſehen, daß
die gottliche Vorſehung uns die Hofnung als ein ſtets gegenwartiges
Mittel gegen die Unfalle, die wir nicht vermeiden konnen, gegeben habe,

und ſo, wie uns die Gedult lehret, ihre Gegenwart muthig und ſtand
haft zu ertragen: ſo erofnet uns die Hofnung gleichſam eine gluckliche
Ausſicht auf ihre Endſchaft. Es iſt wahr, in den mehreſten Fallen
qualet uns auch ſogar die Zukunft, deren Ausgang die Vorſicht aus gar

heiligen, gerechten und uns ſehr nutzlichen Urſachen vor uns verbirgt.

Prudena



Prudens futuri temporis exitum
Caliginoſa nocte premit Deus:
Ridetque ſi mortalis ultra
Fas trepidat

ſagt Horatius. Und dieſes geſchieht nur, wie Lueanus bemerket, in der Ab—

ſicht, damit es uns noch mitten in unſerer Furcht zu hoffen erlaubt ſey.

Sit cæca futuri
Mens hominum fati, liceat ſperare timenti.

Konnte man nicht mit Wahrheit ſagen, daß die Hofnung fur uns gleich
ſam ein zweytes Leben ſey, welches die Bitterkeit desjenigen verſußet,
deſſen traurigen Lauf wir hienieden vollenden muſſen: aber ſie iſt gleich

falls die Seele. des ganzen Weltgebaudes, und die allerſtarkſte Triebfe—

der, wodurch die Harmonie deſſelben erhalten wird.
Man kann ſie als eine angebohrne allgemeine Empfindung betrach

ten, die ſich auf alle Uebel erſtreckt, und ſie lindert. Sie iſt ein Be—
durfniß der Seele, ein Keim des Glucks, der unſre Ungedult zuruck halt,

die noch ſchadlicher iſt, als die grauſamſten Widerwartigkeiten. Ueber
die Vernunft erhaben, die, von der herrſchenden Furcht verblendet, nichts

mehr ſieht, leiſtet ſie uns Hulfe, wenn jene uns verlaßt. Man kann
von ihr mit mehrerm Grunde ſagen, was ein engliſcher Schriftſteller
von der Liebe ſagt: daß ſie eine herzſtarkende Arzeney ſey, die GOtt in
unſern Becher gemiſcht hat, dem Getrarke des Lebens das Eckelhafte,

wovon es begleitet iſt, zu benehmen. Sie iſt freygebig ohne Reich
thum, und wenn ſie uns nicht vollig glucklich macht; ſo floßt ſie uns
doch den Muth ein, es zu ſeyn, und dieſer Muth iſt ein Gluck. Sie
verfuhrt uns ſogar alsdenn, wenn ſie nicht wahrſcheinlich iſt; ſie macht
die Einbildungen des Herzens im Verſtande plotzlich zu Wurklichkeiten,
und das Vergnugen, welches ſie verurſacht, iſt um deſto lebhafter, da
nichts die Feinheit deſſelben ſtumpf macht. Dieß Vergnugen iſt lau
ter, weil es nicht von den Sinnen abhangt. Die Jurcht verdirbt es
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nicht, und der Eckel begleitet es nicht. Was liegt daran, daß es uns
zuweilen zum Irrthum verleiten kann? Ein Vergnugen bleibt immer
ein Vergnugen, ſo lange man es empfindet. Jſt wohl unter denen vie
len irdiſchen Vergnugungen eines vorhanden, das nicht ein leerer Traum

ſey? Alles hienieden iſt nichts als ein Traum. Und mit der Hofnung
iſt es zuweilen ſo, wie mit gewiſſen ſeltſamen Munzen beſchaffen, wel

chen dringende Bedurfniſſe des Staats das Daſeyn gegeben haben; ſie
ſind, ſo bald man naher mit ihnen bekannt geworden, faſt eben ſo ge
ſchickt, das Gewerbe zu unterhalten, als diejenigen, deren Stelle ſie ver—

treten. Alle Wege, auf welchen wir gehen, ſind mit Dornen angefullt,
es kommt nur auf uns an, ſie mit Blumen zu beſtreuen; die Hofnung
verſiehet uns damit reichlich, und ihr Schatz iſt unerſchopflich.

Cicero nennet in ſeiner Rede vor den Marrellus das Gluck rerum
humanarum dominam eine Beherrſcherin menſchlicher Dinge und An—
ſtalten. Sollte dieſe Benennung nicht auch der Hofnung angemeſſen
ſeyn? Sie regieret die ganze Welt. Thronen gehorchen ihr ohne
Zwang, Obrigkeiten fuhren durch ſie das Ruder, Volkerſchaften gebeut

ſie mit einer angenehmen Gewalt, Helden floßet ſie Muth, Entſchlieſ—
ſung und Kuhnheit ein, kriegeriſche Heere verachten, von ihren Ver

heißungen beſeelt, Gefahr und Tod, Nahrung und Gewerbe belebt ſie,
dem Landmanne zeigt ſie in der Ferne dort reiche Aerndten, fruchttragen

de Baume, Weinberge von milden Geſchenken des Herbſtes geſeegnet;
hier fette Triften und vermehrte Heerden, und verwandelt unter dieſen

Ausſichten den Schweiß ſeines Angeſichts in einen ſanften Thau. Sie
ſchmeichelt Philoſophen, Rednern, Dichtern und Kunſtlern unter den
muhſamſten Beſchaftigungen mit dem Beyfalle des Kenners und mit ei

nem ausgebreiteten Ruhme. Jn Junglingen zundet ſie Lehrbegierde
und Fleiß an; Mannern ſchenket ſie Gedult und Standhaftigkeit in
Verrichtungen, Greiſen verſpricht ſie ein ruhiges und ſpates Alter,
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Kranken Geneſung, Geſunden dauerhafte Krafte. Sie weiß ſich in
alle Zeiten, in alle Umſtande, in alle Charaktere zu ſchicken.

Wurde man wohl in ganzen Staaten Geſetze geben, wenn man
ſich nicht zu einer weiſen Policey Hofnung machte? Wurde man wohl
gehorſame Unterthanen in ſelbigen finden, wenn ſich nicht alle ſchmeichel

ten, durch ihre Unterwerfung das Gluck des Vaterlandes zu befordern?

Wurden wohl ganze Nationen und Volker ihrer naturlichen Freyheit
ſo gerne entſaget haben, wenn nicht die Hofnung, unter einer weiſen Re—

gierung eines einzigen oder des geſittetern Theils der Nation glucklich

und ſicherer zu ſeyn, ſie dazu verleitet hatt? Wie wurde es um die
Kunſte ſtehen, und wurde man ſie nicht fur unnutz halten, wenn die Hof

nung fehlte, die Fruchte davon einzuerndten? Wurden die Wiſſenſchaf
ten nicht verabſaumt, die Talente nicht vernachlaßiget werden, und die

glucklichſten Genies verwildern, wenn man ſich nicht die ſchmeichelhafte

Hofnung machte, in allem, was wiſſenswurdig iſt, einen beſtimmtern
und gereinigtern Geſchmack zu erhalten, und damit ſich und andern

nutzlich zu werden?
Man frage einen Helden, was ihn antreibe, ſein Leben ſo oft der

Gefahr, der augenſcheinlichſten Gefahr, blos zu ſtellen, da er es doch
ſicherer und ruhig zubringen konnte: ſo wird er antworten, es ſey die

Hofnung zum Ruhm, den er liebt, und denen traurigen Annehmlichkei—
ten eines unbekannten und maßigen Lebens vorzieht. Der Kaufmann
durchſtreicht die Meere, und ſtellet ſein Leben oder ſeine Guter der Ge—
fahr der Wellen und der Sturme blos, aber er hoffet ſich durch ſeine
Reichthumer wegen der Furcht, die er mitten unter den Sturmen und
Klippen ausgeſtanden hat, ſchadlos zu halten. Der Bauer, uber ſei—
nen Pflug gelehnt, waſſert die ſtaubigte Erde mit ſeinem Schweiſſe;
aber dieſe Erde ſoll ihn und die Seinigen ernahren, und er wurde ſich
nicht die Muhe geben, ſie zu bauen, wenn er nicht die Belohnung ſeiner
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Arbeit unter GOttes Seegen von ihr erwartete. Und wurden unter
den Menſchen nicht noch mehrere Hageſtolze gefunden werden, die den

Eheſtand, von welchen man nicht ohne Grund ſagen kann, daß in ſelbi—
gen ſich die Sorgen von aller Art vereinigen, und mit dem Anwuchſe

der Jahre vervielfaltigen, eben aus dieſer Urſache verachten, wenn nicht

die Hofnung, eine fromme, gefallige, getreue und fleißige Gehulfin zu
finden, und ſowohl in ihr, als in ſeinen mit Vorſicht und Treue wohlerzo

genen Nachkommen, ſeine Ruhe und Zufriedenheit im Alter, und ge
wiſſermaßen das Wohl der Nachwelt zu finden, auch dieſen Weg mit
Anmuth und Roſen beſtreuete. Mit einem Worte: Unſre Unterneh
mungen mogen beſchaffen ſeyn, wie ſie wollen, ſo iſt die Hofnung der

BewegungsGrund dazu; ſie iſt ein Vorſchmack unſers Glucks, und
wenigſtens, im geringſten Verſtande, auf einige Zeit in Ermangelung
desjenigen, deſſen wir verfehlen, ein wahres Gut. Sie iſt manchmal
eine zu fruhe Freude, die uns bisweilen betrugt, aber die doch, ſo lange

ſie dauert, uns ein Vergnugen gewahrt, welches dem Genuſſe desjeni
gen, das man ſich verſpricht, nichts nachgiebt, und ofters das Vergnu

gen, das man bereits in den glucklichſten Umſtanden genoſſen, ubertrift.
Alles zuſammen zu faſſen, was ſich von der Hofnung, deren Werth man

nicht zu ſehr erhohen kann, ſagen laßt, ſo behaupte ich, daß ſie an allen
unſern Handlungen Theil habe. Thun. wir Gutes: ſo hoffen wir Be
lohnung dafur. Haben wir Boſes gethan: ſo hoffen wir Vergebung
zu erlangen, und ſelbſt da, wo die Hofnung fur die Menſchen am wich
tigſten iſt, die das Ungluck gehabt haben, GOtt zu beleidigen: ſo hof—
fen ſie auf die Barmherzigkeit dieſes hochſten Weſens, und bemuhen
ſich, bey dieſen vor andern außerſt wichtigen Falle, um die beſten Mit—

tel zu ihrer Beruhigung und zu ſeiner Ausſohnung. Haben wir uns
geirrt: ſo nehmen wir uns vor, unſre Fehler zu verbeſſern. Haben
wir einen Verluſt erlitten: ſo ſchmeicheln wir uns, ihn zu erſetzen.
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Und wie konnte man ſeines Lebens ruhig genießen, wenn man nicht von

einem Tage zum andern in der Hofnung lebte, es zu verlangern?
Kummer und Betrubniß wurden oft in Verzweifelung und Selbſtmord
ausarten, wenn betrubte Seelen ganzlich von der Hofnung verlaſſen

wurden, wie dort Tibullus ſchreibt:
ſJam mala finiſſem leto; ſed credula vitam

Spes fouet, melius eras fore, ſemper ait.

So gar die Kranken, auch ſelbſt diejenigen, die ſich in den verzweifel—
teſten Umſtanden befinden, ſchlagen ſich bey Herannaherung des Tod—
tes die Gedanken davon aus dem Sinne, und machen ſich faſt bis zu

dem Augenblick, da ſie den Geiſt aufgeben, noch Hofnung zur Gene
ſung. Ja die Hofnung begleitet die Menſchen noch jenſeits des Tod
tes und des Grabes, und wenn ſie ihn fur unvermeidlich halten: ſo
bemuhen ſie ſich, durch tugendhafte Handlungen, durch Uebung der
Gedult und des Glaubens, bey andern ein unſterbliches Andenken zu
erwerben. Mit dieſen ernſthaften Vorſtellungen erfullt, ſind ſie deſto
bereitwilliger, aus der fur ſie unwiederbringlichen Zeit in die Ewigkeit

hinuber zu gehen.
Hier aber iſt es, wo ich von dem Menſchen uberhaupt Abſchied

nehme, und den Chriſten erwarte. Daß, uberhaupt genommen, die
Hofnung einem Chriſten eben ſo nothwendig, als jedem andern Men—
ſchen in der Geſellſchaft ſey, erhellet ſowohl aus dem Antheile, den der—
ſelbe an jeder menſchlichen Geſellſchaft hat, deren Mitglied er iſt; als

auch aus der vorzuglichen Empfehlung, welche ihr die heiligen Schrift—

ſteller beſonders ertheilen, da ſie die Chriſten ihrer Zeit, und mit ihnen
zugleich ihre Nachfolger aller Zeiten und Orten ernſtlich ermahnen, ihr
Vertrauen, welches eine große Verheißung habe, nicht wegzuwerfen.
Denn was iſt das Vertrauen anders, als ein hoherer Grad der Hof—
nung, wo das Gegentheil hochſtunwahrſcheinlich, und bey dem Ver
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trauen auf GOtt inſonderheit unmoglich iſt. Und ob wohl der Ge—
genſtand der menſchlichen Hofnung einerley mit dem Gegenſtande der
chriſtlichen Hofnung iſt: ſo ſind doch beyde Arten der Hofnung, dem

Grunde, dem Endzwecke und der Dauer nach gar merklich unter—
ſchieden.

Der Grund der menſchlichen Hofnung war die Erwartung zukunf—
tiger angenehmer Falle. Aber, wie ungewiß iſt nicht, bey der Ver—
anderlichkeit aller irdiſchen Dinge, dieſe Erwartung? Wie oft finden
ſich nicht die Menſchen, auch bey dem beſten Anſchein, durch die Dar—
zwiſchenkunft unverhofter Zufalle, in ihrer Hofnung betrogen? Der

Grund der Hofnung der Chriſten ſind auf einer Seite die Wahrheit
der gottlichen Verheißungen: Er iſt treu, der es verheißen hat; und
auf der andern Seite die eigne Erfahrung und die Benſpiele der Heili—

gen. Erfahrung bringet Hofnung. Die eigne Erfahrung kann in
der That einen jeden Chriſten bey einer nur maßigen Unterſuchung der
Schickſale ſeines Lebens von der Weisheit, Gute, Barmherzigkeit, Lie—

be und Treue ſeines GOttes uberzeugen, und die naturliche Hofnung,
die in ihm iſt, dermaßen befeſtigen, daß ſolche nach und nach in ein zu—
verſichtliches Vertrauen verwandelt wird.

Der Endzweck menſchlicher Hofnung und ihre Abſichten gehet ge—
meiniglich dahin, ihrer Eigenliebe, ihrem Stolze und ihrer Bequemlich

keit Opfer zu bringen, ob ſie wohl, bey entſtandenem Jrrthum, ſelbſt
ein Raub dieſer Begierden und Neigungen werden. Der Held waget
ſein Leben aus Hofnung zum Ruhme, und findet den Tod. Der Kauf—
mann entſaget ſeiner Bequemlichkeit in Hofnung des Reichthums, und
verlieret oft bendes. Der Chriſt hat bey ſeiner Hofnung weit edlere

Abſichten. So wie die Ehre ſeines Schopfers und Wohlthaters, das
Wohl ſeines unſterblichen Geiſtes, der Nutzen ſeiner Nebengeſchopfe,
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welcher mit ſeinem eigenen Vortheile unzertrennlich verbunden bleibet,

der Endzweck ſeiner tugendhaften Handlungen iſt; ſo ſind eben dieſe Dinge
auch das Ziel ſeiner Hofnung, und die Neigungen des Herzens, welche

der naturliche Menſch zum letzten Zwecke ſeiner Handlungen macht,
werden bey dem Chriſten geheiligte Triebfedern derſelben.

Und wer wollte an der langen Dauer der chriſtlichen Hofnung zwei—
feln, da ſie bey einem ſo feſten Grunde, bey ſo gereinigten und gelauter—

ten Abſichten, nicht blos in die engen Grenzen der gegenwartigen Zeit

eingeſchloſſen iſt, deren unangenehme Veranderung ſie verſußet, und
das Mißvergnugen daruber lindert: ſondern den Chriſten auch im Tode

nicht verlaßt, und ihn bis in die Ewigkeit begleitet, da ſie ihn, nicht wie
den naturlichen Menſchen, mit einer leeren Erwartung tauſchet; ſondern

mit Gewißheit belohnet, in eine Ewigkeit, wo Aug und Herze ſchauet,

was es geglaubet, was es gehoffet hat. Ja ſelbſt die Seeligen im Him
mel werden, wie ich dafur halte, nicht ohne Hofnung ſeyn, und ſo wie
der Glaube nur fur die gegenwartige Zeit gehoret, ſo durfte die Hof—
nung aewiß mit in die Dauer der Ewigkeit eingeſchloſſen ſeyn, eine Hof

nung zu nahern Erkenntniſſen und mehrerern Einſichten, eine Hofnung

zu hohern Stufen der Gluckſeeligkeit.

War es Schwarmerey oder Unempfindlichkeit, wie die Feinde der
Wahrheit gerne, wenn es moglich ware, behaupten mochten, welche den

erſten Bekennern der chriſtlichen Lehre, welche denen Herolden des Glau

bens und ihren Nachfolgern in ſpatern Zeiten Muth und Beſtandigkeit
gegen alle Verſuchungen, Gefahren und Hinderniſſe, Gedult bey den
heftigſten Leiden und empfindlichſten Martern, und den ſicherſten Troſt

ertheilte, auch in dem außerſten Falle, da ſie die Wahrheit der Lehre of—

ters mit ihrem Tode verſiegelten: oder war es das Vertrauen auf GOtt

und die Gewißheit ihrer Lehrſatze; die Hofnung eines glucklichen Aus—
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gangs bey der Untruglichkeit der gottlichen Verheißungen; die Hofnung
eines ausgebreiteten Nutzens vor die Nachwelt; und endlich die Hofnung

einer zukunftigen Belohnung fur ſie ſelbſt, als treue Bekenner der
Wahrheit?

Wurden nicht die harten Drangſale und traurigen Folgen eines ſie—
benjahrigen verwuſtenden Krieges, wurde nicht der letztere zweyjahrige

Mangel an denen nothigſten Bedurfniſſen zur Erhaltung des menſchli—
chen Lebens, die daraus entſtandene unausſtehliche Theurung, der Wu—

cher unempfindlicher und harter Neben-Menſchen, die dadurch verur—

ſachte Auszehrung des Nahrungs-Standes und Entbloßung von denen
nothwendigſten Mitteln, wurden nicht jene matten Augen, jene durren
Hande, jene ausgezehrten Leiber unſerer Landsleute, jene Kennzeichen des

Hungers, ſo wie ſie Urſachen eines vielfachen Todes wurden, auch end—

lich Vorbothen der Verzweifelung geworden ſeyn, wenn nicht die Hof—

nung auf die Hulfe des Allmachtigen, und auf den Beyſtand geruhrter
Neben-Chriſten in der Nahe und in der Ferne, dieſen matten Augen noch

einiges Licht in der Dunkelheit, dieſen zitternden Handen noch Unterſtu—

tzung, und dieſen ausgezehrten Leibern noch Nahrung, nothdurftigen Un

terhalt und Bedeckung verſchaft hatte? Und war denn ihre Hofnung
vergeblich? Blieben denn ihre Wunſche ganzlich unerfullt? oder zeigte
nicht vielmehr die Erfahrung beydes an denen Hulfloſen als Helfenden

die Wahrheit des Ausſpruchs: Hofnung laßt nicht zu Schanden wer
den, jenen zur Ermunterung und Troſte bey ihren kummervollen Ange

legenheiten, dieſen zur Erweckuna, daß, ſo wie ſie Barmherzigkeit geubet,
auch ihnen Hulfe zur Zeit der Noth wiederfahren ſolle?

Und ſelbſt da, wo der kalte Schweiß und die blaſſe Geſichts-Farbe
des Kranken, das Kopfſchutteln des Arztes, das Aechzen und Handerin
gen der Umſtehenden anzuzeigen ſcheinen, daß alle menſchliche Hofnung

verlohren, alle Hulfe vergeblich ſey, und nichts als eine hochſtbetrubte
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Crennung bevorſtehe, auch da wanket die Hofnung des Chriſten nicht;

ſondern erblicket dieſſeits des Grabes die Gewißheit der gottlichen Vor
ſorge fur die zuruckgelaſſenen Anverwandte und Freunde, und jenſeits
deſſelben die Erfullung der Gnaden-Verheißungen GOttes in Chriſto.
So machet die Hofnung den Chriſten auch noch in ſeinem Tode getroſt!

Mit dieſer Hofnung erfullt kann der Chriſt die Tage ſeiner Wallfarth
nicht nur ruhig und mit Zufriedenheit genießen; ſondern auch ofters ein

hohes Ziel des menſchlichen Alters erreichen.

Hiervon hat unſere Geſellſchaft abermals ein ruhrendes Beyſpiel
an der Perſon des Hochedlen und Rechts-Hochgelahrten Herrn Johann

Gottlieb Heyms, Hochfurſtl. Sachß. Coburg-Meiningiſchen Hof-Ad
vocatens, welcher am 3. Merz dieſes Jahres zu Meiningen in einem Al—
ter von 73. Jahren, nach einer Krankheit von zwolf Tagen, ſanft und
ſeelig verſchieden iſt. Jch will die merkwurdigſten Lebens-Umſtande
des ſeelig Verſtorbenen mit den Worten ſeines einzigen Hrn. Sohnes,

des Herzogl. Sachß. Meiningiſchen Raths und Amtmanns zu Waſun—
gen, ſo wie derſelbe ſolche in einem Briefe an ein Mitglied unſerer Ge—

ſellſchaft erofnet hat, anfuhren.

Der ſeelige Herr Johann Gottlieb Heym wurde den 15. Februar

woo. zu Suhle im Hennebergiſchen gebohren. Sein Herr Vater
war weiland Siegemund Heym, Hodchfurſtl. Sachß. Zeitziſcher Cam
merCommiſſar, E. E. Raths zu Suhl Senior, Hennebergiſcher Land
Stand und Stadt/Hauptmann: Seine Frau Mutter aber, Anne
Margarethe, eine gebohrne Stollin. Der Herr Großvater vaterli—
cher Seite war Martin Heym, Sachß. Zeitziſcher Land-Stand, alte
ſter Burgermeiſter und Stadt Hauptmann zu Suhle, und die Frau
Großmutter Barbara, eine gebohrne Klettin. Er wurde in der Haupt
Kirche getauft, und erlernte die erſten Zuge des Chriſtenthums und der
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Wiſſenſchaften in der Stadt-Schule zu mehrgedachten Suhle, beſuch—
te aber nachhero das Gymnaſium zu Schleuſingen, bis er im Jahr 1722.

vor tuchtig befunden wurde, auf die Academie nach Jena zu gehen.
Hier horte er zwey Jahre die nothigſten philoſophiſchen und juriſtiſchen
Collegia, begab ſich hierauf nach Leipzig, und abſolvirte daſelbſt ſein er

wahltes Studium juridicum. Nach ſeiner Zuruckkunft in ſein Vater
land wurde er ao. 1726. von der Churfurſtl. Sachß. OberAufſicht zu
Schleuſingen zum Amts-Advoraten verpflichtet. Er practicirte dabey
ſonderlich in das Amt Kuhndorf, und weil er daſelbſt viel Vertrauen
fand: ſo zog er ganzlich von Suhl weg, und ließ ſich dagegen in Kuhn

dorf hauslich nieder. Jm Jahr 1732. heyrathete er daſelbſt des da
mals Konigl. Pohl. und Churfl. Sachß. CommißionsRaths und Amt
manns, Hrn. Johann Ernſt Blumroders, alteſte Tochter, Dorothee
Lucie Henriette, die jetzige betrubte Frau Wittbe, von welcher er, wah

rend ihres 42jahrigen Eheſtandes, mit einem Sohne, Hrn. Carl Lud
wig Heymen, Herzoal. Sachß. Rath und Amtmann zu Waſungen,
und zwo Tochtern, als Frau Philippinen Eliſabeth, des Furſtl. Sachß.

Coburgiſchen Ober-Vormundſchaftlichen Amts-Adminiſtratoris, Hrn.

Friedrich Bernhard Trinkſens, Ehe-Genoßin, und die noch unver
heyrathete Jungfer Auguſte Liſette Caroline, welche drey Kinder aller—
ſeits noch am Leben ſind, erfreuet wurde. Jm Jahr 1733. wurde er
durch ein gnadigſtes Reſcript von Dreßden zum Juſtiz-Amtsverweſer

zu obgedachten Kuhndorf beſtellet; Als aber ao. 1736. ſein Herr Schwie

ger-Vater ſtarb, fand er fur gut, mit ſeiner Familie und Frau Schwie
ger-Mutter, der Frau Commißions-Rath Blumroderin, welche des
BergRath Clemens zu Schmalkalden Tochter geweſen, von Kuhndorf
weg, und nach Meiningen ſich zu wenden. Daſelbſt hatte er Gelegen—
heit, Jhro des Herrn Herzogs Ernſt Friedrichs zu Sachſen-Hildburgs

hauſen Hochfurſtl. Durchlauchten in einer wichtigen Angelegenheit ange
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nehme unterthanigſte Dienſte zu leiſten; dahero Hochſtdieſelben ihm den

Character eines CammerConſulentens zu ertheilen, und bey nachſter
Gelegenheit ihn in wurkliche Dienſte zu nehmen, gnadigſte Verſicherung

zu ertheilen geruheten. Weil aber ſeine und ſeiner Familie Angelegen

heiten ihn ganz aufforderten: ſo fand er nicht vor rathſam, jemalen eini
ge Dienſte anzunehmen; ſondern er wendete diejenige Zeit, welche ihm

nach Beſorgung ſeiner eigenen Angelegenheiten ubrig blieb, zum gericht

lichen und außergerichtlichen Beyſtand ſeiner Clienten an, daher er auch
ao. 1742. die wurkliche Hof-AdvoratenStelle bey dem Furſtlichen Hau

ſe Sachſen-Coburg-Meiningen ſuchte, und erhielt. Jn eben dieſem
Jahre wurde er auch zum wurklichen Mitglied bey hieſiger Societat der
chriſtlichen Liebe und Wiſſenſchaften angenommen. Seeine grundliche
Einſicht in die Rechtsgelahrheit und ſein unermudeter Fleiß brachten ihm

eine weitlauftige Praxin zuwege, ſo daß ihm dieſerhalb faſt durchgehends

die mehreſten und wichtigſten Sachen von Einheimiſchen und Auswar
tigen ubertragen wurden, die er mit vielem Glucke, Accurateſſe und ſol—
chem Fleiße beſorgete, daß er auch ſogar, als er den 21. Februar mit ei—

nem hitzigen und bosartigen Bruſt-Fieber befallen wurde, der ſich auſ
ſernden ganzlichen Abnahme ſeiner Leibes-Krafte ohngeachtet, annoch

den 24. ejusdem einige dringende Arbeiten in die Feder dictirte, bis ſein

Ende endlich nach einem kurzen Kranken-Lager den 3. Merz des jetztlau

fenden 1773ſten Jahres erfolgte.

Das Benyſpiel dieſes ſeelig entſchlafenen Greiſes lehret uns die
Wahrheit jenes Ausſpruchs:

9ſpes confiſa Deo nunquam confuſa recedit.
Wer hoft in GOtt und dem vertraut, wird nimmermehr zu

Schanden.
Da ihm GoOtt die Gnade erwieſen, daß er bey nahe das hochſte Ziel
der menſchlichen Hofnung, und wie ſich aus der vorhergehenden Erzeh
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lung vermuthen laſſet, bey immer muntern Leibes-Kraften und dauer—
hafter Geſundheit, erreichen konnen; da er ferner das ſonderbare Gluck
gehabt, die Verſorgung ſeiner Kinder aroßtentheils noch ſelbſt zu erle—
ben: ſo konnen wir ſicher ſchlieſſen, daß ſeine Liebe zu GOtt aufrichtig,
ſein Vertrauen in GOtt lauter und ungeheuchelt, und ſeine Hofnung
auf GOtt lebhaft geweſen, aber auch nicht unerfullt und unbelohnet ge—
blieben ſey. Durch eine vieljahrige Erfahrung hatte dieſer rechtſchaffe—

ne Mann die Gewißheit der gottlichen Verſprechungen, und daß alle
Verheißungen GOttes in Chriſto Ja und Amen ſind, erkannt und ein
ſehen, und deſto zuverſichtlicher konnte er alsdenn ſeinen Kindern und

Freunden zuruffen: Hoffet auf ihn allezeit, lieben Leute, ſchuttet euer
Herz vor ihm aus.

Dieſes freundſchaftlichen Zuſpruchs, dieſes angenehmen Troſtes,
dieſes lehrreichen Unterrichts, ſind die zuruckgelaſſenen Frau Wittbe
und lieben Kinder nunmehro freylich, durch dieſe ſchmerzhafte Trennung,

ganzlich beraubt. Aber ob gleich ſie allerſeits in der Gemuths-Ver—

faſſung und in dem Alter ſind, daß ſie fremden Troſtes nicht bedurfen:
ſo glaube ich doch, meiner Beſtimmung gemaß zu handeln, wenn ich Jh

nen insgeſamt im Nahmen Jhres ſeeligen reſpective Mannes und Va

ters zurufe: Seyd frolich in Hofnung. Jn Hofnung des dem ſeelig
Verſtorbenen ertheilten Gnaden-Lohns fur die im Leben bewieſene Treue

und Eifer in ſeinem Berufe; in Hofnung der Erhorung ſeines Gebets
und frommen Wunſche fur das allgemeine Landes-Wohl und fur das
beſondere Wohlſeyn der Stinigen; in Hofnung der zukunftigen gluckli—

chen Wiedervereinigung und Zuſammenkunft in jener Welt: ſo kann
und wird uns insgeſamt die Hofnung hier ruhig und zufrieden, und dor
ten ohne Aufhoren glucklich machen.
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